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mal geschaut und wieder gesehen, wie 
viel Psychologie in stil, Timing sowie 
in der konzentration auf die weibliche 
Hauptfigur stecken kann. Man fragt 
sich ja zum beispiel die ganze zeit, was 
in dieser Handtasche ist, die Marnie 
trägt. außerdem habe ich mir gerade 
auf Youtube Tina Turners interview in 
der Cbs-sendung  „60 Minutes“ aus 
dem Jahr 1996 in südfrankreich ange-
sehen. ihre geschichte ist bemerkens-
wert, irgendwie fesselnd. ich liebe die 
art, wie sie spricht und schaut –  und 
eben gerade nicht in die kamera 
blickt. sie ist eine Überlebende, und 
ich denke, in gewisser Weise sind wir 
das alle. ich mag die art, wie sie über 
amerika spricht.

Was nervt Sie?
dass ich nicht genug zeit habe. im 
Moment bin ich in der Postproduktion 
von zwei Filmen, die ich im april ge-
dreht habe, bereite eine show für süd-
korea und eine für new York vor, pla-
ne einen Tunnel in abu dhabi. die 
liste ließe sich ewig weiterführen. das 
alles bringt mich in so viele verschie-
dene situationen. dieser arbeitsf luss 

ist sehr beanspruchend, aber natürlich 
auch ein absolutes Vergnügen –  der 
gesamte Prozess. ich liebe und hasse 
deadlines gleichermaßen. darüber hi-
naus wird das Marcel-breuer-gebäu-
de des Whitney Museums an sotheby’s 
verkauft. das scheint ein schlechter 
Vorbote für das, was kommen wird. 
ich frage mich: Womit müssen wir als 
nächstes rechnen? 

Übersetzt von Laura Helena Wurth
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es muss ein Moment gewesen 
sein wie im kino, das erwa-
chen am Morgen, besser 
noch spätnachmittag nach 
1968: drei Männer in 

Frankfurt, jeder vor 1945 geboren, älter 
als die, die damals auf den straßen mar-
schierten, in den untergrund gingen 
oder bizarre karrieren machten. Jörg 
Fauser, Jürgen Ploog und Carl Weissner 
zählten eigentlich zur Silent Generation, 
wie man in Übersee gesagt hätte. diese 
drei autoren aber weigerten sich zu 
schweigen. umkrempeln wollten sie 
nicht die gesellschaft, sondern die lite-
ratur. sie sollte auch auf deutsch so sein 
wie die aus Übersee. nicht Wiedergut-
machungsromane, keine erhobenen zei-
gefinger, auch nicht emigration in neue 
innerlichkeit – sondern zeilen wie be-
bop. Mit spaß und am Puls der zeit. 
straßenpoeten wie in amerika, aufrüt-
telnd und authentisch wie das, was da 
draußen in der Welt passierte. 

Fauser, Ploog und Weissner waren 
eine außerliterarische opposition. Mit 
dem nimbus einer bande. sie schrieben 
deutsche beat- und underground-lite-
ratur, verwandt mit den Publikums- oder 
kritikerbeschimpfungen bekannterer 
autoren: Handke, brinkmann, Fichte, 
zahl. das Trio Fauser, Ploog und Weiss-
ner aber wurde bewundert, belächelt – 
und in den underground abgeschoben. 

der jüngste der drei, Jörg Fauser, wur-
de nach seinem Tod 1987 zum insidertyp 
für neue autoren wie stuckrad-barre 
oder Clemens Meyer – und schließlich 
wiederentdeckt, vielfach übersetzt, mit 
fünf gesamtausgaben aufgelegt, wenn 
man Varianten mitzählt. Carl Weissner 
hatte mehr glück, seine Übersetzung des 
amerikanischen dichters Charles bu-
kowski in eine unerhörte knallsprache 
erreichte auf lagen von mehr als 100.000 
exemplaren. das öffnete Türen. 

nur Jürgen Ploog blieb weitgehend 
unterm radar. Jetzt aber ziert nur sein 
gesicht allein den umschlag eines es-
says über die drei renegaten: „gegen die 
Fußgängermentalität“ von simon sah-
ner, literaturwissenschaftler und redak-
teur des online-Feuilletons „54books“. 

ausgerechnet Ploog also ist auf dem 
Cover, der so gut wie unbekannt geblie-
ben ist. Ploog war Jahrgang 1935 wie 
dennis Hopper, wohnte über Jahrzehnte 
in Frankfurt, schrieb und arbeitete in al-
ler Welt. Veröffentlichte lange und viel 
vor den anderen beiden – und auch da-
nach – und wurde aber nach einem Ver-
riss in der „neuen rundschau“ praktisch 
sein halbes leben lang übergangen.

 Jede kritik aber bestätigte Ploogs 
Position. schulterzuckend und etwas bit-
ter bestieg er die nächste Maschine. 
Ploog arbeitete bei der lufthansa als Pi-
lot, fremd an allen orten und in allen 
zeitzonen. seine internetpräsenz 
„ploog.com“ ging online, als der Face-
book-gründer Mark zuckerberg vier-
zehn Jahre alt war. storys aus Ploogs 
band „der raumagent“ wurden ende 
1999 vom digitaldesigner Marco spies 
ins Web transferiert – als „multimedia 
hypertext & interactive 3d audio|play“. 
Ploog stand an der spitze der avantgarde 
– als schreibender Pilot.

bis 1997  hatte Ploog fünfzehn bücher 
veröffentlicht. bei fast genau so vielen 
Verlagen. kaum einer von ihnen wollte 
einen zweiten Titel. Jedes dieser bücher 
war auf neue Weise befremdend und er-
hellend gewesen, mit und ohne bilder, 
mit parallelem Ticker-Tape-Text, nervös 
und elektrisierend. schon die Titel wa-
ren wie songs: „nächte in amnesien“, 
„Motel usa“, „sternzeit 23“, „radar-
orient“ . . .

Ploog begegnete dem, was er als He-
gemonialkultur verabscheute, der „be-
wusstseins- & kulturwaschmaschine“ im 
„brachland brd“, abgeklärt. der Flug-
kapitän musste ja nicht hausieren gehen 
mit seinen büchern. andererseits brach-
te ihm exakt diese finanzielle unabhän-
gigkeit eine absolute unabhängigkeit im 
kreativen, wie Wolf Won dra tschek be-
merkt hat. als sich in armlehnen noch 
aschenbecher aufklappen ließen, hing 
Ploog zwischen zwei Flügen in rio oder 
Penang herum und schrieb. Wie ein be-
sessener. nach der Pensionierung zu-
nehmend essayistisch, präzise, messer-
scharf. las und schrieb – nach kerouac 
und Mcluhan – zum ende des Jahrtau-
sends auf den spuren von Virilio, bau-
drillard, Vilém Flusser. erschien im 
dreiteiler im „kaffee burger“ in berlin 
zu social-beat-lesungen. sein aufruf 
zur stilrevolte einer „Techno-anarchie“ 
kam zwei Jahrzehnte später an. 

 bereits 1969 oder 1970 – keiner weiß 
es mehr, keiner führte Tagebuch – woll-
ten und schrieben Fauser, Ploog und 
Weissner, was in einem anderen kosmos 
spielte als „deutschstunde“, „gruppen-
bild mit dame“ oder grass’ „aus dem 
Tagebuch einer schnecke“. ihre Texte 
hießen „Manhattan Muffdiver“ (Weiss-
ner), „der strand der städte“ (Fauser), 
„groschennavigation“ (Ploog). „Terpen-
tin on The rocks“ hieß die gedicht-
sammlung, die Carl Weissner gemein-
sam mit Charles bukowski herausbrachte 
– und „mit der mir klar wurde“, schreibt 
der autor Franz dobler, „dass bukowski/
Weissner eine kombination war, sowas 
wie eine band. ich war etwa siebzehn. 
baader/Meinhof war für mich auch so-

Jürgen Ploog mit der autorin 
kathy acker, wahrscheinlich 
november 1987 in Frankfurt am 
Main 
Foto Harald H. schröder

nische schriftsteller mit fast neunzig 
Jahren gestorben, im Herbst hatte er 
noch zwei romane kurz hintereinander 
veröffentlicht. dem größeren Publi-
kum wird er in erinnerung bleiben für 
seine Vorlage zum Coen-brüder-Film 
„no Country for old Men“, aber vor 
allem   als amerikanischer existenzialist, 
als wüster autor, der für die erfahrung 
der menschlichen existenz den Westen 
als Metapher entdeckt und immer wie-
der beschworen hat: die grenze zwi-
schen Texas und Mexiko,  Übergangs-
gebiete, Transformationsräume, in 
denen aufbruchshoffnung und brutales 
scheitern sich wiederholten und  so ex -
treme sinneserfahrungen mit sich 
brachten, blutrote Wolkenriffe und 
blutrote sonne, dass McCarthy auch 
die wiederholen musste, damit man 
sich keine illusionen macht, dass es hier 
um alles geht, um den nackten, bloßen 
Menschen, in dem es auch blutrot 
pocht, blutrot. 

„in der nacht träumte er von Pfer-
den auf einem Feld in der Hochebene, 
wo der Frühlingsregen das gras und 
die Wildblumen aus dem boden ge-
bracht hatte und blaue und gelbe blu-
men das blickfeld füllten.“ unter den 
vielen harten stoffen McCarthys – wie 
„die straße“, wie „die abendröte im 
Westen“ – zählt „all die schönen Pfer-
de“ zu den weicheren. ein gesang auf 
eine landschaft, tags unerträglich 
heiß, nachts unerträglich kalt, alles, 
was lebt, unter permanenter anspan-
nung, kurz vorm zerspringen. das 
fast elektrische summen dieser an-
spannung ist die Cormac-McCarthy-
Melodie. Tobias  Rüther 

was wie eine band . . . ich war mir sicher, 
dass bukowski/Weissner wie eine band 
arbeiteten und eine Menge spaß hatten.“ 

Wie das Trio Fauser, Ploog und Weiss-
ner aufeinandertraf, hat Fauser 1984 in 
mehreren szenen verewigt. in „roh-
stoff“, einem autobiographischen ro-
man, trifft der erzähler beim Vorstel-
lungsgespräch mit dem darmstädter 
Verleger Joseph Melzer erstmals auf 
Ploog – und dessen erstes buch „Cola 
Hinterland“: „ein buch hob sich von al-
len anderen durch einen silberglitzern-
den umschlag ab, auf den zeilen aus dem 
originalmanuskript in Vergrößerung ge-
druckt waren“, heißt es in „rohstoff“. 
„es war ein deutscher autor: anatol 
stern. ich blätterte das buch durch und 
staunte nicht schlecht. dagegen war ich 
mit meinen längsstrichen ein Waisen-
knabe. auf manchen seiten war der Text 
in spalten aufgeteilt, es gab fettgedruckte 
Passagen, und was die interpunktion an-
ging, hatte stern sich vom duden an-
scheinend völlig abgeseilt.“ 

alles aus dem leben abgeschrieben. 
die Personen – manche aus 68er-Prota-
gonisten amalgamiert – haben durchge-
hend Pseudonyme, nur die schriftsteller-
ikone William s. burroughs nicht, die 
Fauser – alias „Harry gelb“ – einige sei-
ten später im buch in london besucht. 
burroughs hatte im echten leben 1967 
in Heidelberg den studenten Weissner 
aufgesucht, der zwei Jahre später mit 
Ploog nach london fährt, um ihm dort 
burroughs vorzustellen. Ploog anderer-
seits hatte 1963 burroughs’ kultbuch 
„naked lunch“ im Magazin „konkret“ 
vorgestellt. ein ganzes Paralleluniver-
sum, verdrahtet wie vernetzt, kaum zu 
kartographieren. 

in „rohstoff“ taucht Carl Weissner als 
„lou schneider“ auf, ein transatlanti-
scher schmuggler. oder wie der autor 
und literaturwissenschaftler enno stahl 
vor gut zwanzig Jahren festhielt: „Man 
kann ohne umschweife sagen, dass 
Weissner der wichtigste brückenkopf 
us-amerikanischer gegenliteratur in 
deutschland war.“ Weissners glück war 
sein Pech: der erfolg lähmte das eigene 
schreiben. aber machte ihn bereits zu 

Was lesen Sie?
gerade habe ich Tom burgis’ „klepto-
pia: Wie geheimdienste, banken und 
konzerne mit schmutzigem geld die 
Welt erobern“ gelesen. es erzählt de-
tailliert von Menschen, unternehmen 
und den spezifischen entscheidungen, 
die sie treffen und warum. es liest sich 
wie ein Thriller, nur dass hier korrup-
tion in echtzeit beschrieben wird, wie 
sie jetzt gerade in den städten und na-
tionen, in denen wir uns bewegen, ge-
schieht. außerdem habe ich „Capotes 
Women“ von laurence leamer zu 
ende gelesen. Was mir daran gefällt, 
ist, dass es die entgleisung Trumans 
zeigt und er sich trotzdem 1959 mit 
Harper lee in kansas wiederfindet, 
wo er für den „new Yorker“ über den 
Clutter-Mord berichtet und aus die-
sem Material dann sein buch „kalt-
blütig“ entsteht. die offensichtliche 
asymmetrie zwischen seinem sozialle-
ben, den Frauen, mit denen er zeit 
verbrachte, und der entstehung dieses 
buches ist extrem. „kaltblütig“ ist 
eines meiner lieblingsbücher, weil es 
sich der realität auf eine höchst pro-
vokante art bedient. ich bin mir nicht 
sicher, ob ein anderer romanautor als 
J. g. ballard dem nahekommt.

Was hören Sie?
kürzlich hörte ich „string Theory“ 
von david Foster Wallace als Hör-
buch. diese autobiographische Form 
der berichterstattung erinnert mich an 
meine eigene zeit als Teenager, als ich 
Tennis spielte. die besessenheit, die 
geometrie, die isolation, der raum in 
deinem kopf –  und natürlich die so-
cken. Heute Morgen habe ich mir 
meine eigene stimme angehört, in 
einem Podcast, den ich in Hamburg 
über meine ausstellung „all systems 
Fail“ aufgenommen habe. die Worte, 
die ich spreche, sind meine realität 
ebenso wie die Pausen, die ellipsen, 
die zeichensetzung und der rhythmus 
während des aussprechens. da ich in 
new York lebe, destilliere ich ständig 
den lärm und das adrenalin der stadt, 
wie sie uns jeden Tag vorschreibt, wie 
wir uns verhalten und bewegen sollen. 
das ganze wird zu einer ganz eigenen 
erzählung, die wir uns zunutze ma-
chen können, wie wir wollen. 

Was sehen Sie?
ich sehe ständig dinge. new York, den 
Fluss, die Frachtschiffe, die nachrich-
ten, instagram und manchmal auch 
Filme. ich habe gerade „Marnie“ und 
„die Vögel“ von Hitchcock noch ein-

vier fragen an sarah morris

lebzeiten legendär, auch aufgrund seiner 
langjährigen beziehungen mit ginsberg, 
burroughs, bukowski, seiner kontakte 
zu Janis Joplin. später übersetzte er 
songtexte von bob dylan, Frank zappa, 
rolling stones, leonard Cohen, aber 
auch autoren wie Hunter s. Thompson 
oder die Fotografin diane arbus. 

dass Jürgen Ploog nun das Cover des 
essaybands von simon sahner schmückt, 
ist so sensationell wie passend. Ploog war 
übrigens der einzige in „rohstoff“, des-
sen Pseudonym Fauser nicht erfunden, 
sondern gefunden hatte – wie Ploog 
selbst vermutet: „anatol stern“, schrieb 
dieser in einer Mail, zwei Wochen nach 
seinem 84. geburtstag im Mai 2019, 
„kann nur auf den polnischen Futuristen 
zurückgehen. leider habe ich mit Fauser 
nie darüber gesprochen. Versteht sich, 
dass der name perfekt passt.“ 

entscheidend für die aktuelle Wieder-
entdeckung oder neubewertung des 
Trios sind die nachlässe von Fauser und 
Weissner, zu erforschen im deutschen 
literaturarchiv Marbach. zu erschließen 
bleibt, was da noch alles war. zum bei-
spiel, wie Ploog Marshall Mcluhans 
Theorien vom Medium als botschaft li-
terarisch umgesetzt hat – und das später 
theoretisch ref lektierte. dann seine aus-
führlichen auseinandersetzungen mit 
der amerikanischen autorin kathy 
acker, auch seine frühen zeitschriften-
aufsätze wie „der roman als phänotypi-
scher umkreis“, erschienen 1964, letzte 
Texte wie „Fake Fiktion“ von 2019. zu-
dem sein Werk als studierter grafiker, 
seine Comicmontagen, seine arbeit an 
der bis heute herausstechenden litera-
turzeitschrift „gasolin 23“ (online längst 
frei zugänglich für alle). und natürlich 
seine Film- und Wortmontagen, unter-
stützt mit Videorekordern, skalpell und 
Tonband. 

einen anfang zur neuerschließung 
Ploogs hat simon sahner jetzt mit sei-
nem essay „gegen die Fußgängermenta-
lität“ gemacht, in dem er auch nach-
zeichnet, wie Ploog bei der legendären 
Tagung der „gruppe 47“ in Princeton 
draußen vor der Tür verharrt. sehr viel-
sagend, vielleicht verräterisch. „die 
gruppeneigenen Jungschreiber zückten 
ihre knitterfreien Manuskripte, & die 
gruppeneigenen kritiker unterdrückten 
Verdauungsstörungen.“ der Text, den 
Ploog darüber schrieb, „Princeton von 
aussen“, wurde in einer Frankfurter stu-
dentenzeitung zuerst abgedruckt, später 
in „Ploog Tanker“, einer art „greatest 
Hits“ des autors. am 19. Mai 2020 ist 
Jürgen Ploog in Frankfurt gestorben.

Simon Sahner, „Gegen die Fußgängermentalität. Deutsche 
Beat- und Undergroundliteratur“. Edition Text+Kritik, 140 
Seiten, 24 Euro.

einer flog über die 
deutsche Literatur
Jürgen Ploog 
war autor. und 
Pilot. und ein
multimedialer 
Pionier. seinen 
Freund Jörg 
Fauser kennen 
alle – höchste 
zeit, auch Ploog 
und sein Werk 
kennenzulernen.
ein essay macht 
jetzt den anfang.
Von 
Matthias Penzel
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abends sattelte er sein Pferd und 
verließ das Haus in westlicher 
richtung. der Wind hatte sich 

fast gelegt, und es war sehr kalt; vor 
ihm, unter den blutroten Wolkenrif-
fen, kauerte blutrot und elliptisch die 
sonne.“ die geschichte vom jungen 
Cowboy John grady Cole aus Texas, 
der auszog, das Fürchten und die lie-
be zu lernen, reiten konnte er schon, 
ist erst drei seiten lang, da fällt dieser 
satz. und hat man diesen  Ton einmal 
gehört, in dem Cormac McCarthy sei-
ne romane schrieb, kriegt man ihn 
nicht mehr aus dem kopf. 

„all die schönen Pferde“ heißt die-
ser, erschienen 1992. eine liebesge-
schichte, Tiergeschichte, Wüstenge-
schichte, brutalitätsgeschichte, wie es 
die meisten sind, die McCarthy erzählt 
hat. Jetzt ist dieser gewaltige amerika-
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